
gen Spezialisten so unbekannte Figur, daß es gerechtfertigt sein mag, auch jetzt 
noch diese Edition aus dem Jahre 1971 anzuzeigen. Wir verdanken sie Jaroslav 
Kadlec, dem Kirchenhistoriker der Katholischen Theologischen Fakultät in Leit­
meritz, der in den letzten Jahren einige interessante Beiträge zur Geschichte des 
spätmittelalterlichen Böhmen für deutsche Leser veröffentlicht hat. Eine ausführ­
liche Einleitung macht mit den Lebensumständen des Magisters Adalbert bekannt. 
Dann folgt ein Arbeitsverzeichnis und schließlich eine Edition auf 260 Seiten. Die 
Edition ist dankenswert, obwohl der größte Teil der literarischen Hinterlassen­
schaften des Magisters Adalbert verlorenging. Sie ermöglicht immerhin einen Ein­
blick in die doch wenig bekannte literarische Produktion zweiter oder dritter Garni­
tur, die gerade deshalb umso breitenwirksamer war. Adalbert, den sein Überlegen­
heitsgefühl immer wieder bis zur Rechthaberei und in gehörige Schwierigkeiten 
führte, hatte noch als reifer Mann den Pariser theologischen Doktorgrad erworben. 
Eine Zeitlang war er danach als Prager Domherr ein geschätzter theologischer Rat­
geber. In seinem Nachruf auf Karl IV. lesen wir zum ersten Mal das Epitheton 
vom „Vater des Vaterlandes", das Karl seither in der böhmischen Historiographie 
begleitete. Er zählt zu den Förderern des Militsch von Kremsier und seiner Reform­
bewegung, er kennt auch die Gründergeneration der Bethlehemskapelle. Aber er 
selbst kann sich doch von dem freilich spät erreichten Prälatendasein nicht lösen, 
polemisiert gegen den sozialreformerischen Verzicht des Prager Erzbischofs auf 
die drückende zeitgenössische Erbschaftssteuer, das Heimfallsrecht, und stirbt 
schließlich 1388 als ein wohlhabender Mann. Das Oxforder Stipendium freilich, 
das er armen und, mit deutlichem Nationalbewußtsein, tschechischen Studenten 
stiftete, schlägt später für den Wiklifismus eine Brücke nach Böhmen. 

Kadlec hebt die Bedeutung des Prager Gelehrten in seiner biographischen Ein­
leitung recht gut heraus und macht damit zugleich die Bedeutung der Edition ver­
ständlich. Der Informationswert für das geistige Leben im Umkreis der neugegrün­
deten Prager Universität, besonders für die Reformgedanken im karolinischen 
Böhmen, ist ganz beträchtlich. 

Bei der Lektüre stören ab und zu Kleinigkeiten. So muß man das scholastische 
„per aeeidens" nicht jeweils mit „Nebensächlichkeit" übersetzen; gelegentlich 
ist „Besonderheit" oder „Zufall" treffender. Und wenn man sich zu Recht des 
originellen Brünner Literar-Historikers Jan Vilikovský erinnert, der einen Teil 
der edierten Texte bearbeitet hatte, so mag eine Korrektur seiner Lebensdaten auf 
„1904 bis 1946" nicht nebensächlich sein. 

Bochum F e r d i n a n d S e i b t 

Leopold Kretzenbacher, Legende und Sozialgeschehen zwischen Mit­
telalter und Barock. 

Wien 1977, 99 S., 9 Abb., DM 25— (österr. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. Klasse, Sitzungs­
berichte 318). 

Sozialkritik, wenigstens die Herausarbeitung von „Sozialbezügen" — das war 
und ist teilweise auch heute noch das A und O in vielen kulturhistorischen Unter-
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suchungen. Zweifellos lange vernachlässigt, bleibt „das Soziale" auch heute trotz 
aller modischen Uberfrachtung noch immer ein Aspekt von unverminderter Be­
deutung für Geschichte, Kultur- und Gesellschaftswissenschaft. Aber es ist doch an 
der Zeit, bestimmte Verzeichnungen behutsam zurechtzurücken und die stellenweise 
überinterpretierten Quellen auf ihre reale Aussagekraft hin abzuklopfen. 

Leopold Kretzenbacher, der beste Kenner der Legende nicht nur „zwischen Mit­
telalter und Barock", sondern auch zwischen Orthodoxie und lateinischer Kirche 
sowie zwischen Balkan und Ostalpenraum, hat sich dieser Aufgabe auf eben diesem 
seinem Spezialgebiet unterzogen. An vier Legendenbeispielen legt er dar, daß diese 
Erzählgattung zwar auch „Soziales" behandelt, daß aber „dieses an sich schon 
schillernde und vieldeutige Wort" (S. 8) nicht vordergründig als „Sozialanklage" 
verstanden werden dürfe; geschehe dies, so würden — unhistorisch — Anschauun­
gen des 19. und 20. Jahrhunderts ins Mittelalter projiziert. 

Am ehesten scheint die bambergische Kunigunden- bzw. die steirische Hemma-
Legende vom „Gerechten Lohn" (S. 9—44) soziale Unzufriedenheit und Spannun­
gen, zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer — hier also zwischen Bauherrn und 
Bauhandwerker — widerzuspiegeln. Dies gilt besonders von der Hemma-Legende, 
weil in ihr teilweise auch von dem sozial unruhigen Berufsstand schlechthin, näm­
lich von aufständischen Bergknappen, die Rede ist. Jedenfalls begegnen beide hei­
lige Frauen der Forderung nach mehr Lohn damit, daß sie jedem Werkmann Geld­
schüssel oder Geldbeutel hinhalten, damit er sich selber nehme, was recht ist, und 
das geschieht dann auch mirakulöserweise. Kretzenbacher verfolgt nun die Bild-
und Textgeschichte der beiden verwandten Legenden von den (späten) Erstbelegen 
bis in die Aufzeichnungen des 19. und 20. Jahrhunderts herein und weist nach, daß 
weder in den mittelalterlichen noch in den barocken Belegen irgendwelche Hinweise 
auf organisierten Streik oder Aufruhr der Bauarbeiter zu finden seien; stets ist es 
der einzelne, das „fehlende Individuum", dessen sündhaftes Verhalten (Habsucht, 
Geiz) in Exempelerzählung, Bild oder Legendenspiel dargestellt und durch das 
Mirakel, später durch ausgesprochene Straflegendenzüge (das ungerechtfertigt ent­
nommene Geldstück brennt wie Feuer) korrigiert wird, ganz im Sinne der auf Besse­
rung des Hörers oder Betrachters gerichteten lehrhaft-katechetischen Gattung Le­
gende. Ansätze einer sozialkritischen Deutung finden sich erst in Aufzeichnungen 
der länger „volksläufig" gebliebenen Hemma-Legende aus dem 19. Jahrhundert. 

In ähnlicher Weise belegt Kretzenbacher an der byzantinischen „Legende des 
Johannes Eleemosynarius von dem , Almosen wider Willen' des Petrus Telonearius" 
(S. 45—64), daß die Straflegende von dem den Armen das ihnen nach mittelalter­
lichem Caritas-Verständnis zustehende Almosen verweigernden Reichen nichts mit 
einer Kritik an bestehenden Sozial- bzw. Vermögensunterschieden zu tun habe, 
sondern allein dem Zuhörer (selten Leser) der Lehrgeschichte moralische und theo­
logische Aussagen versinnlichend nahebringen solle. 

Die im innerösterreichisch-slowenischen Raum verbreitete Legende vom „Zeugen 
aus der Hölle" (S. 65—68) läßt zwar einen ungerechten Gutsherrn verdammt sein 
(der hl. Antonius holt ihn solange aus der Hölle, als er benötigt, eine ungerecht 
zurückgehaltene Quittung dem irdischen Gericht vorzulegen), doch ist auch die 
Aussage dieser Legende geistlich und nicht antifeudal-sozialanklägerisch. Um Maß 
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und Übermaß der Caritas und nicht um Sozialkritik geht es schließlich auch in 
„Das Rosenwunder der Armenbrote und die Legende vom mitleidigen Todesengel" 
(S. 89—94). 

Legenden, so wäre zu resümieren, behandeln sehr wohl und nicht einmal selten 
auch „Soziales"; sie kritisieren aber nur individuelles Fehlverhalten bzw. zielen 
auf die Besserung der Hörer und Leser. Kritik an bestehenden Gesellschaftsver­
hältnissen läßt sich aus mittelalterlichen oder barocken Legenden nicht heraus­
lesen. Daß sie indirekt Sozialverhältnisse ihrer Entstehungszeit widerspiegeln kön­
nen, bleibt durch diese Feststellung natürlich unberührt. 

München G e o r g R. S c h r o u b e k 

Acta Capituli Wratislaviensis 1500—1562. Die Sitzungsprotokolle des Breslauer 
Domkapitels in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Zweiter Band: 1517—1540. 
Bearb. von Alfred S ab i s eh. 

Böhlau-Veriag, Köln-Wien 1976, LXVIII und 1039 S. (Forschungen und Quellen zur 
Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 14). 

Im Jahre 1972 veröffentlichte der unermüdliche Alfred Sabisch den ersten Band 
seiner Edition der Sitzungsprotokolle des Breslauer Domkapitels im Zeitalter der 
Glaubensspaltung; er umfaßte den Zeitraum von 1500 bis 1516. Nunmehr legt er 
den zweiten Band vor; dieser führt mitten in die Zeit der reformatorischen Bewe­
gung hinein und bietet die Protokolle für die Jahre 1517 bis 1540. 

Seiner Edition stellt der Bearbeiter einen Überblick über die Geschichte des 
Breslauer Domkapitels in dem Zeitraum, den die Protokolle abdecken, voran. 
Erst Ende des Jahres 1520 schlug sich die Existenz einer lutherischen Partei in 
Stadt und Bistum Breslau in den Protokollen des Domkapitels nieder. In dem 
letzten Jahr, in das die hier veröffentlichten Protokolle reichen, war die Trennung 
in der Lehre zwischen Katholiken und Protestanten auch im Bistum Breslau all­
gemein als unüberwindbar erkannt; aber die organisatorische Spaltung hatte sich 
noch nicht so deutlich ausgeprägt. Eine ernsthafte Hoffnung auf Hintanhaltung 
bzw. Ausräumung des Gegensatzes bestand freilich nicht mehr. 

Sabisch meint, die Ursachen des Abfalls von der katholischen Kirche in Schlesien 
seien noch nicht „völlig überzeugend" dargestellt worden (S. XXV). Das ist 
kaum zutreffend. Viele Einzeluntersuchungen haben gezeigt, daß die sogenannte 
Reformation auch in Schlesien in der Hauptsache eine Sache des Interesses war, 
wie kein geringerer als König Friedrich IL von Preußen einmal festgestellt hat. 
Wirtschaftliche Beweggründe vermischten sich mit dem Streben nach einem be­
quemeren, leichteren, weniger reglementierten und kontrollierten Leben, als es 
in der katholischen Kirche möglich war; man erinnere sich nur an die Fasttage 
und die geistliche Gerichtsbarkeit mit ihrem Send. Die Wirkung der machtvollen 
Agitation und der geschickten Propaganda der Lutheraner, die sich der Drucker­
presse wie niemand sonst zu bedienen wußten, kann kaum überschätzt werden; 
dadurch wurden eine Stimmung und ein Trend geschaffen, dem sich die meisten 
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